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«Musik ist Liebe, die man hören kann»
25 Jahre lang dirigierte Christof Hanimann das Kammerorchester Küsnacht-Männedorf. Mittlerweile hat der Italiener Luca Fiorini die Leitung  
übernommen. Vor den Antrittskonzerten am kommenden Wochenende in Männedorf und Erlenbach haben wir die zwei zum Gespräch gebeten.

Daniel J. Schüz

Als Sie, Herr Hanimann, vor bald einem 
halben Jahr Ihr Abschiedskonzert gaben, 
sagten Sie, Sie würden das Orchester mit  
einem lachenden und einem weinenden 
Auge verlassen. Wie meinten Sie das?
Christof Hanimann: Ich bin jetzt 67 Jahre 
alt, damit hat ein Lebensabschnitt begon-
nen, in dem andere Dinge wichtig werden 
– zum Beispiel das Hüten des Enkelkindes. 
Und dann ist da die Last der Verantwor-
tung, die ich nicht mehr tragen muss: 
Wenn man, wie ich damals, ein Orchester 
und mehrere Chöre leitet, kommt vieles zu-
sammen.

An die Stelle der Musiker, für deren Spiel Sie 
verantwortlich waren, ist jetzt ein Kind ge­
treten – sehen Sie da Parallelen?
Hanimann: Aurelio ist ein Jahr alt – und er 
spielt schon Klavier, so ein kleines Spiel-
zeugklavier, da drückt er drauf, und dann 
kommt eine fetzige Melodie raus. Ich spiele 
mit ihm, singe ihm Lieder vor und hoffe, 
dass er einschläft. Bei den Musikern ist es 
umgekehrt: Die spielen auch – und ich 
hoffe, dass sie dabei nicht einschlafen!

Jetzt haben Sie den Dirigentenstab an  
Ihren Nachfolger Luca Fiorini weiter­
gereicht ...
Luca Fiorini: Nicht wirklich! Ich setze die-
sen Stock nur selten ein und eher bei gros-
sen Orchestern, wenn die Bläser und die 
Hörner weit weg sitzen. Da kann der Stab 
ein optisches Hilfsmittel sein. Aber vor ei-
nem überschaubaren Kammerorchester 
brauche ich das nicht.
Hanimann: Das sehe ich genauso. Vor 
allem kommt es auf die Musik an. Kleine 
Ensembles oder barocke Konzerte dirigiere 
ich nie mit Stab.

Warum nicht?
Hanimann: In jener Epoche war der Stab 
noch gar nicht bekannt. Den hat erst Felix 
Mendelssohn eingeführt.
Fiorini: Der Stab ist nichts anderes als ein 
verlängerter Finger. Mit allen zehn Fingern 
und den Händen kann man sich natürlich 
viel klarer und differenzierter mitteilen.

Könnte es sein, dass gewisse Dirigenten 
den Stab als Machtsymbol führen?
Fiorini: Auf jeden Fall. Und genau darum 
interessiert er mich auch nicht besonders. 
Ein guter Dirigent ist weder machtverliebt, 
noch setzt er autoritäre Gesten ein. Er sollte 
sein Orchester mit Talent und guter Zusam-
menarbeit überzeugen.
Hanimann: Früher war das anders. Da wa-
ren viele Stardirigenten autoritär, denken 
Sie nur an Arturo Toscanini! Heute aber 
pflegen Dirigenten und Musiker ein kolle-
giales Verhältnis, und bei einem Laienor-
chester sowieso. Ich denke oft, dass es vie-
len Führungskräften in der Wirtschaft gut-
tun würde, wenn sie einmal einen Laienver-
ein leiten und ohne Druckmittel in der 
Hand mit Menschen zusammen das best-
mögliche Resultat erreichen müssten.
Fiorini: Es ist ein sehr interessantes Ar-
beitsverhältnis: Als Dirigent bin ich der 
Chef, wenn es um die Interpretation der 
Musik geht. Zugleich bin ich aber ein An-
gestellter des Orchesters: Die Musiker sind 
der Arbeitgeber, sie bezahlen mich – und 
ich muss das Beste aus ihnen herausholen, 
ohne sie unter Druck zu setzen. Das geht 
natürlich nur, solange es allen Spass macht.

Hat die Leitung dieses Orchesters Ihnen, 
Herr Hanimann, immer Spass gemacht?
Hanimann: Das kann man so nicht sagen. 
Ganz am Anfang, als ich angefragt wurde, 
ging es ja um eine Krisenintervention: Ein 
Laienorchester, das im Begriff war, sich auf-
zulösen, musste gerettet werden. Zeitweise 
bestand der Verein fast ausschliesslich aus 
Musikern im Rentenalter. Ihnen ist hoch 
anzurechnen, dass sie den Fortbestand des 

Orchesters gesichert und es so möglich ge-
macht haben, dass dieses heute stark ver-
jüngt dasteht. Annalea Hess, die Präsiden-
tin von damals, ist noch heute dabei, und 
Isabelle Stalder, die Präsidentin von heute, 
33 Jahre jung, hat die Dirigentenwahl gross-
artig organisiert.

Wie sind Sie, Herr Fiorini, zu der neuen He­
rausforderung gekommen?
Fiorini: Im Rahmen einer Aufführung des 
Orchestervereins Sarnen, den ich ebenfalls 
leite, ist Monika Mathé vom Vorstand des 
Kammerorchesters Männedorf-Küsnacht 
auf mich zugegangen und hat mich einge-
laden, mich für die ausgeschriebene Stelle 
zu bewerben.
Hanimann: Von den zehn Kandidaten, die 
in Frage kamen, war Luca der klare Favorit.

Waren Sie auch am Entscheid beteiligt?
Hanimann: Die Mitglieder des Orchesters 
hatten mich gebeten, diesen Auswahlpro-
zess zu begleiten. Ich war bei den Probedi-
rigaten dabei, aber bei der Wahl bin ich in 
den Ausstand getreten.

Was hat Sie, Herr Fiorini, bewogen, diese 
Herausforderung anzunehmen?
Fiorini: Die Violinistin Caterina Klemm, 
unsere Konzertmeisterin ...
Hanimann: ... eine ganz grossartige Künst-
lerin ...
Fiorini: ... sie hat es auf den Punkt gebracht: 
Sie sagte nicht, wie gut dieses Orchester sei, 
wie begabt die Musiker seien. Sie sagte nur: 
«Das ist eine dankbare Arbeit, hier fühlt 
man sich richtig gut.» Diese Worte haben 
mich überzeugt. Und weil auch die musika-
lischen Anforderungen passten, ist mir der 
Entscheid nicht schwergefallen, einmal pro 
Woche von Basel, wo ich wohne, nach Küs-
nacht zu reisen.

In Ihrem Fokus steht die Musik – eine Ab­
folge von Tönen, die nach mathematischen 
Kriterien aufgebaut und geeignet ist, Emo­
tionen zu wecken. Einverstanden?
Hanimann: Ganz falsch ist diese Defini-
tion nicht. Aber Musik ist natürlich viel 
mehr. Und zugleich auch viel weniger.

Wie meinen Sie das?
Hanimann: In diesem Zusammenhang 
fällt mir ein Vortrag ein, den ich kürzlich 
besuchte. Es ging um Tätigkeiten, die der 
Referent Hans Dieter Mutschler – er hat Phy-
sik, Philosophie, Theologie und eben auch 
Musik studiert – in die Kategorien «selbst-
zwecklich» und «zwecklich» unterteilt. Wer 
zwecklich handelt, verbindet damit eine 
Absicht, will etwas erreichen. Mit der selbst-
zwecklichen Haltung hingegen ist keiner-
lei Erwartung verbunden. Musik zum Bei-
spiel ist einfach Musik – ohne Sinn und 
Zweck. Genau wie die Liebe, die ist da und 
fragt nicht nach dem Warum. So gesehen 
ist Musik nicht mehr und nicht weniger als 
Liebe, die man hören kann.
Fiorini: Mit der Erkenntnis, dass Musik 
sich selbst genügt, bin ich einverstanden. 
Qualitativ hochstehende Musik, und damit 
meine ich nicht nur die klassische, sondern 
explizit auch die volkstümliche Musik, be-
rührt das Publikum. Und sie verändert uns.
Hanimann: Stimmt: Menschen, die nach 
einem gelungenen Konzert den Saal verlas-
sen, sind nicht mehr dieselben, die zuvor 
hineingegangen sind.
Fiorini: Ich bin mit der klassischen Musik 
aufgewachsen – nicht nur mit italienischen 
Komponisten, auch Brahms, Mozart, Beet-
hoven oder Haydn waren akustisch bei uns 
zu Hause. Die Sensibilität dieser Menschen 
war dreihundert Jahre später auf der spiri-
tuellen Ebene mein tägliches Brot. Als ich 
mit neun, zehn Jahren versuchte, auf dem 
Piano ihre Kunst zu interpretieren, hat das 

mit mir etwas gemacht. Ich war tief in mei-
nem Herzen berührt, die Musik hat mich 
stark ergriffen. Das kann Musik besser als 
etwa hochkarätige Literatur: Sie bedarf in 
ihrer Wirkung keiner Erklärung.

Dabei sollte man meinen, dass mathemati­
sche Strukturen, auf denen klassische Kom­
positionen aufgebaut sind, und Gefühle, 
die von der Musik geweckt werden, in kras­
sem Widerspruch stehen.
Hanimann: Es gibt noch mehr Wider-
sprüchlichkeiten. Im Laufe der Jahrhun-
derte sind klassische Kompositionen weit-
gehend unverändert geblieben – im Gegen-
satz zum Geist unserer Zeit. Damals wurde 
Musik komponiert und vorgetragen, um 
den Menschen ein einmaliges Gemein-
schaftserlebnis zu ermöglichen. Heute, im 
Zeitalter der elektronischen Medien, zieht 
man sich zurück und konsumiert konser-
vierte Musik – isoliert, mit Kopfhörern über 
oder Stöpsel in den Ohren.
Fiorini: Es gab ja nur Live-Konzerte damals, 
und das waren grossartige Ereignisse, die 

zwei-, dreimal in verschiedenen Städten 
aufgeführt wurden. Und dann war Schluss. 
In der Regel waren die Komponisten zu-
gleich auch die Dirigenten ihrer eigenen 
Werke, weil sie die Musik am besten kann-
ten. Heute ist es eine Selbstverständlich-
keit, dass der Dirigent jeden Takt auswen-
dig im Kopf hat.
Hanimann: Die spontane Unmittelbarkeit 
jener Zeit und die schier uneingeschränk-
ten technischen Möglichkeiten unserer 
Tage sind gleichermassen Fluch und Segen 
für die Musik – das kommt ganz auf den 
Standpunkt an.

Gemeinsamkeiten und Gegensätze: Wäh­
rend Sie, Herr Fiorini, in Männedorf und Er­
lenbach debütieren, veranstaltet der ukrai­
nische Star-Pianist Alexey Botvinov im Zür­
cher Exil sein Festival «Odessa Classics» ...
Hanimann: Begleitet vom litauischen na-
tionalen Symphonieorchester – das ist im 
Vergleich zu unserem Laienkammerorches-
ter eine ganz andere Liga.

Könnten Sie sich vorstellen, bei einer allfäl­
ligen Neuauflage der Odessa Classics den 
Solisten zu begleiten? 

Fiorini: Es wäre eine grosse Ehre, einen So-
listen vom Kaliber eines Botvinov zu beglei-
ten. Andererseits sehe ich die Aufgabe eines 
Laienorchesters in der Unterstützung noch 
unbekannter Junger – wie etwa Stefan Szy-
pura, ein erstaunliches Talent am Piano, elf 
Jahre jung und aus Küsnacht. Wir haben für 
den November ein gemeinsames Konzert 
vereinbart. Und – wer weiss – vielleicht 
klappt es eines Tages ja auch mit Botvinov.

Herr Hanimann, am Anfang dieses Ge­
sprächs haben Sie das lachende Auge auf 
die Zeit bezogen, die Sie fortan mit Ihrem 
Enkel Aurelio verbringen. Aber da ist auch 
noch ein weinendes Auge ...
Hanimann: Klar, wenn man nach so langer 
Zeit etwas loslassen muss, das einem ans 
Herz gewachsen ist – das tut schon weh. 
Und vermutlich wird es auch eine bewe-
gende Situation sein, wenn ich zum ersten 
Mal im Publikum sitze.
Fiorini: Bei aller Mathematik ist die Mu-
sik auch für uns Musiker vor allem eine 
emotionale Geschichte. Mit meinem ita-
lienischen Blut bin auch ich natürlich vor 
allem ein Gefühlsmensch.

Werden Sie, Herr Fiorini, auch mit einem 
lachenden und einem weinenden Auge 
vor dem Orchester stehen, wenn Sie Ihr 
Antrittskonzert dirigieren?
Fiorini: Eher mit zwei lachenden Augen, 
denn ich lache gerne. Und ein weinendes 
Auge – vielleicht dann, wenn meine Musi-
ker so gut spielen, dass sie mich zu Tränen 
rühren.

Leidenschaftliche Dirigenten: der Ehemalige Christof Hanimann (links) im Gespräch mit dem Neuen Luca Fiorini. Dabei blicken sie gemeinsam zurück und auch in die Zukunft.� BILD DANIEL J. SCHÜZ

««Es würde manch einem 
Wirtschaftsführer gut 

anstehen, einmal einen 
Laienverein zu leiten.» 

Christof Hanimann

««Der Dirigentenstab ist 
ein Machtsymbol, mit der 
Hand kann ich viel besser 

kommunizieren.».» 
Luca Fiorini

Frühlings- und Herbstkonzerte

Nachdem Christof Hanimann sich im 
letzten Oktober als Dirigent des Kam-
merorchesters Küsnacht-Männedorf 
verabschiedet hat, debütiert sein 
Nachfolger Luca Fiorini am kommen-
den Wochenende mit der Sinfonie in 
D-Dur von Joseph Haydn, einer Sere-
nade von Victor Herbert sowie drei 
eigenen Bal-Folk-Tanz-Kompositionen. 
Dem Frühlingskonzert-Auftakt folgen 
im November zwei Herbstkonzerte.
• Freitag, 5. April, 20 Uhr, reformierte 
Kirche Männedorf.
• Sonntag, 7. April, 17 Uhr, reformierte 
Kirche Erlenbach.
• Freitag, 1. November, 20 Uhr,  
reformierte Kirche Männedorf.
• Sonntag, 3. November, 17 Uhr,  
reformierte Kirche Küsnacht.
www.kammerorchester-mk.ch�

Zur Person
Christof Hanimann: Wurde 1957 in Brun-
nen SZ geboren und ist in Gossau SG 
aufgewachsen. Nach der Ausbildung 
zum Primarlehrer und einer zweijährigen 
Ausübung des Berufs studierte er in Win-
terthur Violine und in Zürich Chorleitung. 
Er lebt in Männedorf. Neben dem Kam-
merorchester Männedorf-Küsnacht lei-
tete er mehrere Chöre und machte sich 
am Zürichsee und im Zürcher Oberland 
einen Namen als kompetenter, einfühl-
samer und leidenschaftlicher Musiker.

Luca Fiorini: Wurde 1973 in Rom ge-
boren und studierte in Italien, Deutsch-
land, Frankreich und der Schweiz. Der 
ausgesprochen vielseitige Musiker lebt 
in Basel und arbeitet als Dirigent mit 
Laienorchestern und -chören in der 
ganzen Schweiz. Fiorini spielt Brat-
sche, Klavier und Akkordeon und wid-
met sich mit grosser Leidenschaft der 
Komposition und Interpretation folklo-
ristischer Bal-Folk-Tänze.�
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